

[image: cover]




Es gibt sie, die Wunder, jeden Tag!


Geh nur mit wachen Augen durchs Leben!




Ein Buch als „Seelenmedizin“?


Schon als kleines Mädchen liebte ich Märchen und wenn mein Großvater begann, mir von Feen, Elfen, Kobolden und anderen mystischen Wesen zu erzählen, hing ich wie gebannt an seinen Lippen. Wenn ich dann abends in meinem Bett lag und mit Großmutter das Gute- Nacht-Gebet gesprochen hatte, wünschte ich mir, in diese geheimnisvolle Welt eintauchen zu können. Und so war es kaum verwunderlich, dass sich märchenhafte Gestalten in meine Träume schlichen und für mich so Wirklichkeit wurden.


Ich sprach mit niemandem darüber, weil ich befürchtete, wenn ich von ihnen erzählen würde, sie dann nicht mehr kommen würden.


In meinem ganzen bisherigen Leben wunderte ich mich sehr oft über Dinge, die geschahen und die ich mir mit meinem technisch geprägten Verstand nicht erklären konnte. Ich suchte nach Antworten, fand sie jedoch nicht in Wissenschaft und Technik, wo ich bisher zu Hause gewesen war.


Erst, als ich mich in einer Ausbildung befand und mir eine als sehr schwierig geschilderte Prüfung unmittelbar bevorstand, ereignete sich etwas, was ich zunächst nicht einordnen konnte, mein Verstand weigerte sich, das Ereignis anzuerkennen und zu verstehen:


Ich hatte vier Wochen sehr intensiven Studiums hinter mir, am nächsten Tag sollte diese Prüfung sein, die über mein weiteres Leben bestimmen würde. Ich hatte viel gelernt und nun das erschreckende Gefühl, überhaupt nichts zu wissen. Mein Kopf schien leer und ich beschloss deshalb, mich ein wenig in den wunderschönen Park zu setzen, der an die Ausbildungseinrichtung grenzte.


Nachdem ich einige Zeit die Wege entlang geschlendert war, setzte ich mich gegenüber einer weiten Wiese auf eine Bank und schloss meine Augen. Die Sonne schien mir auf das Gesicht und ich spürte ihre Wärme. Der Wind strich durch die Blätter der Bäume und ich lauschte dem vielstimmigen Konzert der Insekten.


Plötzlich hatte ich das Gefühl, nicht allein zu sein und wollte nachsehen, wer sich da in meiner Gesellschaft befand. Ich öffnete meine Augen nur einen kleinen Spalt, die Sonne blendete mich, und sah eine Gestalt auf der Wiese auf mich zukommen. Zuerst glaubte ich, einer Täuschung zum Opfer gefallen zu sein und machte deshalb meine Augen ein wenig weiter auf. Ich erblickte eine Frau in ein weißes Gewand gehüllt. Sie kam mit wehendem weißen Haar zielstrebig auf mich zu und blieb in einiger Entfernung vor mir stehen. Sie formte ihre Hände in der Geste des Gebens und noch ehe ich begriff, was ich sah, war sie verschwunden, als wäre sie nie da gewesen.


Ich war verwundert und beglückt zugleich, ich war einem Wesen begegnet, das ich sonst nur aus meinen Kinderträumen kannte.


Am nächsten Morgen, dem Prüfungstag, wachte ich auf mit dem Gefühl, zwar immer noch nichts zu wissen, aber der Gewissheit, dass alles gut gehen wird.


Als ich die über 60 Fragen in der Hand hielt, war ich mir sicher, sie beantworten zu können und wie von einer geheimen Hand geführt, begann mein Stift zu schreiben. Es war, als hätte mir jemand einen Trichter auf den Kopf gesetzt und alles Wissen würde über diesen in mich hineinfließen. Ich schrieb und schrieb und merkte nicht, wie die Zeit ablief.


Ich hatte diese Prüfung mit der Note 1,5 abgeschlossen, ein Ergebnis, das ich so nicht erwartet hatte.


Nun war mir klar, ich hatte eine Helferin, die auch in meinem späteren Leben immer wieder für mich fühlbar war, auch wenn sie sich mir nicht immer zeigte.


Diese Erkenntnis hat mich dazu bewogen, interessierten Menschen einen Einblick zu geben in die unsichtbare Welt, die uns umgibt und vielleicht dazu zu bewegen, sich ihr zu öffnen, sich mit ihr zu verbinden, Kraft, Hoffnung und Zuversicht zu schöpfen, um mit den Ereignissen der „realen“ Welt besser zurecht zu kommen.


Mit diesem Buch, vielleicht erinnert es Sie an ein Märchenbuch, möchte ich Sie teilhaben lassen an der Weisheit der geistigen Welt um uns. Es hat keine wissenschaftliche Aussage, dafür aber die Erkenntnis, dass Energiewesen für jeden von uns da sind und sein wollen, auch wenn wir uns nicht mit ihnen verbunden fühlen oder sie bewusst zu unseren Lebensbegleitern machen indem wir Kontakt zu ihnen suchen und herstellen.


Ich habe erfahren, dass wir alle, auch wenn wir nicht daran glauben und andere uns möglicherweise als Spinner oder Esoteriker betrachten, von energetischen Wesen umgeben sind, die uns behüten und beschützen auf unserem Weg durchs Leben. Wir nennen sie Schutzengel oder auch geistige Führer und wenn wir sie auch nicht sehen können, können wir ganz oft ihre Anwesenheit spüren, spätestens dann wenn wir gerade ganz knapp an einem Unheil vorbei geschrammt sind und denken, das kann doch jetzt nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Dann war wohl gerade (noch zur rechten Zeit) unser Schutzengel zur Stelle.


Vielleicht haben auch Sie sich schon manchmal gefragt, warum bestimmte Dinge in Ihrem Leben geschehen, seien sie nun positiver oder negativer Natur. Ich möchte Sie ermutigen, die Erklärung nicht immer im Rationalen zu suchen, sondern auch einmal daran zu denken, dass alles, was geschieht, nicht zufällig geschieht, dass es dafür einen Plan gibt, unseren Lebensplan. Und ohne sich dessen immer bewusst zu sein, folgen wir diesem Plan und werden dabei liebevoll von Engeln und energetischen Wesen auf der Spur gehalten.


Wie gesagt, es kommt nicht darauf an, an sie zu glauben, sie werden trotzdem da sein, und wenn sie gebraucht werden, eingreifen. Gehen Sie einmal wachsam durch Ihr Leben, dann werden Sie ihre Anwesenheit spüren und das eine oder andere Mal ein Stoßgebet zum Himmel schicken wenn Sie gerade noch so von einem Unglück verschont wurden.


Besonders Kinder spüren die Anwesenheit von mystischen oder Energiewesen oft sehr deutlich und wenn sie von ihren Eltern offen für diese Dinge erzogen wurden, werden sie ganz aktiv mit ihnen kommunizieren und sie zu ihren Kameraden besonders in Situationen werden lassen, die für sie schwierig oder nicht zu verstehen sind.


Ich bin mir bewusst, dass ich mit meinen Geschichten nicht das momentane Weltgeschehen beeinflussen kann und werde, aber ich möchte ein klein wenig dazu beitragen, damit besser umgehen zu können. Das Wissen, dass wir „von guten Mächten wunderbar geborgen...“ sind, wie es in dem Gedicht von Dietrich Bonhoeffer heißt, kann uns innere Stärke und damit Kraft geben, für unsere Rechte einzustehen und uns auch dafür aktiv einzusetzen. Es geht nicht darum, den Kopf voller Angst in den Sand zu stecken, sondern uns unserer eigenen Verantwortung für uns selbst zu stellen um ein glückliches Leben führen zu können und uns dabei von unseren Engeln, Feen, und wen auch immer wir an unserer Seite haben, hilfreich unter die Arme greifen zu lassen.


Die Geschichten entspringen Begebenheiten aus meinem eigenen Leben, wurden von mir abgewandelt und sind nun ein Produkt meiner schriftstellerischen Freiheit.


Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig.


Und nun möchte ich Sie einladen, Linda und Ebuyen zu begleiten.


Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen!


Ihre


Suryadevi Helen Altmann


im Herbst 2021




Umarme dich,


umarme einen lieben Menschen


und du wirst sie spüren,


die Wärme der Herzen.




Linda


Teil 1




Krank und allein


Es ist lange her, dass ich Ebuyen das erste Mal begegnet bin.


Ich war sechs Jahre alt und lag mit Scharlach im Krankenhaus. Heftige Halsschmerzen, ein großflächiger roter Hautausschlag und hohes Fieber fesselten mich an ein Krankenbett in einem mir riesig scheinenden Zimmer, in dem ich ganz allein war. Meine Mutter durfte nicht zu mir und ich weinte leise vor mich hin.


Irgendwann später kam eine Schwester mit einer Tasse Suppe zu mir und begann, mir vorsichtig, Schluck für Schluck, die Suppe einzuflößen. Diesen Versuch gab sie aber schnell wieder auf, denn vor Schmerzen konnte ich nicht schlucken und alles lief aus meinem Mund wieder heraus. Auch das Trinken war mir nicht möglich und so wurde ich noch am gleichen Abend an einen Tropf angeschlossen, der eine durchsichtige Flüssigkeit in meinen Körper fließen ließ. So lag ich nun, konnte mich kaum bewegen und hatte furchtbare Schmerzen. Offenbar waren auch schmerzstillende Medikamente in der Flüssigkeit enthalten, denn irgendwann schlief ich ein.


Es war dunkel in meinem Zimmer, nur über der Tür brannte ein kleines Notlicht, als ich aufwachte weil mich jemand leise bei meinen Namen rief. Ich öffnete die Augen und... da stand sie, eine wunderschöne Fee mit langen weißen Haaren, die ihr in Wellen um die Schultern fielen, und in einem in den Farben des Regenbogens schillernden Gewand. Sie lächelte mich freundlich an: „Hallo, ich bin Ebuyen, die Regenbogenfee. Ich habe gesehen, dass Du sehr krank bist und ich möchte Dir helfen, schnell wieder gesund zu werden!“


Mit großen staunenden Augen sah ich sie an und war sprachlos, wie schön sie war! Ihre Stimme war wie ein Windhauch und ich musste ganz genau hinhören, um sie zu verstehen. Aus den Falten ihres Gewandes zog sie eine Mandoline hervor und begann die Saiten zu zupfen. Die Melodie erfüllte schon bald den ganzen Raum. Wie eine Welle schwang sie sich von Ton zu Ton und ich schloss die Augen, um sie noch besser zu hören. Wundersame Klänge erfüllten meinen ganzen Körper und ich wünschte, dass die Musik nie aufhört. Auch als Ebuyen längst ihr Spiel beendet hatte, schwang die Melodie noch immer in mir.


„Morgen komme ich wieder“, sagte sie und als ich die Augen öffnete, war sie weg. Ich war ein wenig traurig, dass ich sie nicht noch einmal gesehen hatte. Aber dann fiel mir ein, dass sie morgen wieder zu mir kommen wollte und mit diesem Wissen schlief ich wieder ein.


An die kommenden Tage kann ich mich nur noch schwach erinnern, ich schlief sehr viel, war nur wach wenn der Tropf gewechselt wurde und ich den Schieber benutzen musste. Mein Hals war trocken und tat furchtbar weh. Ich kann mich jedoch genau daran erinnern, dass Ebuyen jede Nacht zu mir kam, ihr Lied auf der Mandoline spielte und mir sanft über den Kopf strich, bevor sie wieder ging.


Langsam geht es besser


Als ich am 5. Tag aufwachte, fühlte sich mein Hals immer noch wie ein Reibeisen an, meine Stimme war nur ein Krächzen, aber in meinem Körper war nicht mehr die Hitze der letzten Tage zu spüren.


Eine Schwester kam mit einem Tablett in mein Zimmer und stellte es auf einem kleinen Tisch ab. Dann steckte sie mir ein Fieberthermometer unter den Arm und nachdem sie eine Zeit gewartet hatte, zog sie es wieder hervor. Während sie darauf schaute lächelte sie und sagte: „Na, das sieht ja schon viel besser aus, Du hast ja fast kein Fieber mehr!“


„Bin ich jetzt wieder gesund?“, fragte ich vorsichtig. Sie befreite mich von dem Tropf und half mir, mich ein wenig aufzusetzen. „Nein, das wird noch ein wenig dauern“, antwortete sie und stopfte mir das Kopfkissen in den Rücken, so dass ich etwas bequemer sitzen konnte. Sie nahm eine Schüssel von dem Tablett, setzte sich auf mein Bett und begann, mich mit einem dünnen Brei zu füttern. Erfreut stellte ich fest, dass es heute mit dem Schlucken etwas besser ging, der Brei schmeckte auch köstlich süß. Ich hatte ganz ordentlich Hunger und die Schwester freute sich, dass ich nur einen kleinen Teil übrig ließ. Dann bekam ich noch zwei große Löffel mit einer milchigen Flüssigkeit verabreicht, die Schwester sagte mir, dass es Penicillin sei, eine Medizin, die mir helfen sollte, gesund zu werden. Da musste ich dann ein wenig schmunzeln, denn das hatte mir ja schon Ebuyen versprochen. Aber doppelt hält besser, sagte Mama immer.


Dann stellte sie eine Tasse mit einem kleinen Schnäuzchen auf den Nachttisch und bat mich, fleißig zu trinken, weil das Fieber ganz viel Flüssigkeit aus meinem Körper herausgezogen hatte. Die Schwester half mir noch, mich wieder hinzulegen. Sie schrieb noch etwas auf ein Blatt Papier, das sie auf dem kleinen Tisch liegen ließ, und ging dann hinaus.


Dann war ich wieder allein


Ich schaute an die Decke und überlegte, wann Ebuyen denn kommen wird. Das hatte sie nämlich nicht gesagt.


Das Frühstück hatte mich satt und etwas schläfrig gemacht und ich überlegte, wenn ich noch ein wenig schlafe, würde die Zeit schneller vergehen.


Inzwischen war es Mittag geworden und die nette Schwester vom Morgen erschien wieder mit ihrem Tablett. Auf einem kleinen Teller war ein Klecks Kartoffelbrei aufgetürmt und daneben ein kleineres Häufchen Rührei. Sie setzte mich wieder auf und nahm auf meinem Bett Platz. Löffel für Löffel verschwand in meinem Mund und ich bemerkte, dass das Schlucken wieder ein klein wenig besser ging. Es schmeckte köstlich und dann bekam ich noch einen leckeren Schokoladenpudding als Nachtisch. Das war ein tolles Menü.


Dann hatte die Schwester noch eine besonders schöne Überraschung für mich: einen Brief von meiner Mutter. In den ersten Tagen meiner Krankheit war es oft sehr schmerzlich für mich gewesen, dass sie mich nicht besuchen durfte und es war nicht selten vorgekommen, dass ich beim Gedanken an sie zu weinen anfing. Aber die netten Schwestern hatten sich sehr liebevoll um mich gekümmert und mich getröstet und auf meinem Nachttisch hatten sich mit der Zeit kleine Schokoladenfiguren und Bonbons angesammelt, die sie mir geschenkt hatten.


Die Schwester setzte sich auf mein Bett und las mir vor, was meine Mutter mir geschrieben hatte:


Hallo meine Kleine,


bevor ich heute zu meiner Arbeit gehe, werde ich diesen Brief auf der Kinderstation des Krankenhauses abgeben. Ich bin sehr traurig, dass ich Dich nicht besuchen darf. Die nette Ärztin, mit der ich jeden Tag telefoniert habe, hat mir berichtet, dass es Dir nun schon viel besser geht, der Ausschlag und auch das Halsweh sind zurück gegangen und Du nimmst auch brav Deine Medizin. Ich bin stolz auf mein tapferes kleines Mädchen! Nun wird es bestimmt nicht mehr lange dauern, bis Du wieder nach Hause kommen darfst. Oma und Opa können es kaum erwarten, dass Du zu ihnen kommen kannst, eine Henne hat Küken bekommen und die sind sooo süß. Opa hat eine Schaukel in den Pflaumenbaum gebaut, die hattest Du Dir ja schon lange gewünscht.


Wir drücken Dich alle ganz doll!


Ich schicke Dir ganz liebe Gedanken und freue mich, wenn Du wieder zu Hause sein wirst!


Viele Küsschen von Mama


Wie schön, ich freute mich riesig über diesen Brief. Die Schwester faltete das Papier zusammen und legte es zu meinen süßen Kostbarkeiten. Und immer wenn ich in den nächsten Tagen traurig wurde, weil meine Mutter nicht bei mir sein durfte, bat ich die Schwester, ihn mir noch einmal vorzulesen. Dann spürte ich mit jedem Tag mehr die Freude auf zu Hause.


Nach dem obligatorischen Fiebermessen und der Verabreichung der Medizin nahm sie ihr Tablett wieder auf und beim Hinausgehen sagte sie noch: „Jetzt solltest Du ein wenig Mittagsschlaf halten und danach komme ich und bring Dir etwas zum Spielen, hast Du dazu Lust?“ Freudig nickte ich, denn weil ich allein in dem Zimmer war, konnte ich mich auch mit niemandem unterhalten und da war die Aussicht auf Spielsachen geradezu verlockend.


Ich hatte jedoch Bedenken, dass es mit dem Mittagsschlaf nichts werden könnte, weil ich ja schon den Vormittag verschlafen hatte. Aber es dauerte gar nicht lange, da fielen mir die Augen zu.


Ich wurde wieder wach, als eine ältere Frau in mein Zimmer kam und sich auf mein Bett setzte. Sie sagte mir, dass sie Frau Dr. Splint heißt und mich gern untersuchen würde. Sie schob vorsichtig mein Nachthemd etwas nach oben und lauschte mit ihrem Stethoskop meinen Herztönen. Dann schaute sie sich den Ausschlag an und stellte fest, dass er schon nicht mehr so heftig war. Sie fragte mich auch, wie es mit dem Schlucken geht und als ich ihr erzählte, dass ich am Morgen Brei und am Mittag Kartoffelbrei mit Rührei gegessen hatte, war sie sehr zufrieden. Mit einem Blick auf das Blatt Papier, das die Schwester auf dem kleinen Tisch liegen gelassen hatte, sagte sie: „Du bist eine tapfere kleine Patientin und ich bin sicher, dass Du schon bald wieder nach Hause kannst“.


Kurz nachdem die Ärztin gegangen war, kam die Schwester zu mir herein und wollte wissen, welche Spielsachen sie mir bringen soll. Ich sagte ihr, dass ich gern ein Malbuch und Stifte hätte. Sie nickte und kam wenig später mit beiden Dingen zurück. Sie half mir, mich aufzusetzen und stellte mir ein kleines Tischchen über die Beine, damit ich das Malheft ablegen konnte. Mit Feuereifer begann ich mit dem Ausmalen. Nachdem ich einen Zirkusclown, ein Pony mit einer Reiterin, eine Sonnenblume und einen Jungen auf einem Dreirad ausgemalt hatte, wurde ich wieder schläfrig. Ich stellte das Tischchen zur Seite und wollte mich nur ein wenig ausruhen, aber es dauerte nicht lange, da fielen meine Augen zu.


Erst als die Schwester vom gestrigen Abend mit dem Abendessen kam, wachte ich auf. Sie lachte als sie sah, dass der Schlaf mich förmlich übermannt hatte, denn ich lag zusammengesunken quer über meinem Kopfkissen und das Tischchen war umgekippt. Nachdem sie mir geholfen hatte, mich wieder aufrecht hinzusetzen, stellte sie es vor mich hin, legte Malheft und Stifte zur Seite und reichte mir eine Schüssel mit einer lecker duftenden Suppe. Die Schwester fragte mich, ob ich versuchen möchte, allein zu essen. Das wollte ich gern, aber ich wollte auch, dass sie mir noch etwas Gesellschaft leistete. Und während ich meine Suppe tapfer löffelte, wieder ging es ein klein wenig besser mit dem Schlucken, erzählte sie mir eine kleine Geschichte von zwei Freunden, Hase und Igel. Ich fand sie sehr lustig.


Dann verließ sie mit dem Tablett das Zimmer, um aber gleich darauf mit einer kleinen Schüssel, einem Handtuch und einer Seifenschale zurückzukehren. „So“, meinte sie, „jetzt wollen wir Dich mal bettfein machen“. Sie zog mir das Nachthemd über den Kopf und begann, mich mit Waschlappen und Seife zu bearbeiten. Nach dem Zähneputzen bekam ich noch ein frisches Nachthemd übergestreift. Die Schwester sammelte alle Waschutensilien wieder ein und verließ das Zimmer. Aber sie kam gleich noch einmal zurück, bewaffnet mit Fieberthermometer und Medizinflasche.


Als ich nun „bettfein“ war, erschien die nette Schwester vom Vortag mit einem Buch unter dem Arm. „Hallo, Du“, sagte sie, „ich habe Dir heute ein Märchenbuch mitgebracht, möchtest Du eine Geschichte daraus hören?“ Klar, wollte ich das und so schlug sie das Buch da auf, wo ein Lesezeichen zwischen den Seiten lag. Und dann begann sie, mir das Märchen von Schneeweißchen und Rosenrot vorzulesen. Ich schloss meine Augen und so konnte ich genau sehen, was sie las. Wie ein Film zog das Märchen an mir vorüber und ich war mittendrin! Das war richtig toll und ich merkte dabei gar nicht, dass ich einschlief.


„Linda“, hörte ich plötzlich jemanden meinen Namen rufen, „ich bin es, Ebuyen“. Ah, da war sie wieder, die Regenbogenfee! Ich öffnete meine Augen, sie saß vor mir auf meinem Bett, die Mandoline schon spielbereit. Sanft begann sie, die Saiten zu zupfen und die Melodie schwang sich wie eine Welle durch das Zimmer. Sie spielte mit geschlossenen Augen und jeder Ton vibrierte in meinem Körper. Als ich auch die Augen schloss, fühlte es sich an, als würde ich im Raum schweben, getragen von den Wellen der zauberhaften Melodie. Dann waren die Töne verschwunden und ich öffnete schnell meine Augen, damit ich Ebuyen noch einmal sehen konnte. „Hast Du meine Halsschmerzen weggezaubert?“, fragte ich sie. Sie lächelte mich an, erhob sich langsam, verstaute die Mandoline in den vielen Falten ihres wunderschönen Gewandes und verabschiedete sich mit den Worten: „Nein, ich war das nicht, das hat die Musik gemacht. Ich komme Dich morgen wieder besuchen und werde Dir heute noch einen schönen Traum schicken!“ Und dann war sie wieder verschwunden, einfach weg. Ich war noch ganz im Zauber der Melodie versunken, schloss wieder die Augen und war im nächsten Moment eingeschlafen.


Der Sommerwiesenblüten- Traum


Ich saß auf einer Blumenwiese, um mich unzählige Blumen, blaue Glockenblumen, weiße Margeriten, kleine violette Veilchen, rote Mohnblumen und kobaltblaue Kornblumen, ein Meer von Blüten! In meinem Schoß lagen Bündel der weißen Margeriten, die ich zu einem Blütenkranz flocht.


Um mich herum summten und brummten Insekten, bunte Falter und Schmetterlinge, Bienen, Hummeln und Libellen, alle waren sie sehr beschäftigt und ich sah ihnen dabei zu. Als ich ganz still saß, setzte sich ein gelber Zitronenfalter auf mein Knie und zu meiner großen Überraschung begann er zu sprechen: „Ich bin Ferdinand und wie heißt du?“


Vor Schreck hatte ich gleich meinen Namen vergessen und stotterte unbeholfen herum. Der Falter lachte und es klang wie das Klingeln eines kleinen Glöckchens. „Oh, entschuldige, Du hast nicht erwartet, dass ich sprechen kann und bist jetzt erschrocken, das tut mir leid!“ Ich beeilte mich zu sagen: „Ja, das ist schon sehr ungewöhnlich, dass du sprechen kannst. Meine Mama nennt mich Linda.“


„Na, Linda“, meinte der Falter, „ich finde es eher ungewöhnlich, dass Du mich verstehen kannst.“ Ich war darüber selbst überrascht und fragte den Falter, was er denn den ganzen Tag über so mache. „Ach“, sagte er, „ich fliege von Blüte zu Blüte und trinke den schmackhaften Nektar. Aber heute muss ich noch zur Orchesterprobe denn heute Abend findet unser großes Sommerwiesenkonzert statt. Ach, da fällt mir ein, hättest Du denn nicht Lust, dabei zu sein?“


„Aber ja“, beeilte ich mich zu sagen, „das würde ich sehr gern!“


„Dann komm wenn die Abendsonne rot am Himmel steht zur großen Eiche am Rand des Waldes, dort wirst Du uns finden“, sprach er und schon breitete er seine Flügel aus und war davon geflogen.


Bis zum Untergang der Sonne war es nicht mehr lange, denn sie stand schon ziemlich tief über dem Wald, der in der Ferne zu sehen war. Ich flocht die letzten Blütenstängel in meinen Kranz, befestigte ihn auf meinem Kopf, band die restlichen Stängel zu einem Bündel zusammen und erhob mich. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich brauchen würde, um zu der großen Eiche am Waldrand zu gelangen, wollte mich aber auch nicht verspäten und lief los. Unterwegs bemerkte ich, dass das Summen und Brummen der Insekten um mich herum nicht nur Summen und Brummen war, sondern, dass ich verstehen konnte, was sie sich zu erzählen hatten. Das war recht lustig, denn sie unterhielten sich genau wie wir Menschen über das Wetter, das Essen und über ihre Beschäftigungen am Tag. Besonders amüsant fand ich eine Unterhaltung zwischen einer dicken grünen Raupe und einer Libelle, denn die dicke grüne Raupe beschwerte sich darüber, dass sie nun schon seit sechs Wochen nur grünen Salat futterte, aber trotzdem kein Gramm abgenommen hatte. Komisch, dachte ich, das sagt meine Oma auch immer und dabei sieht sie so unglücklich aus. Die dicke Raupe aber sah so gar nicht unglücklich aus...


Nach einer Weile, ich war der Eiche nun schon recht nah, hörte ich neben den vielen Gesprächen der Insekten auch schon ganz leise die Töne verschiedener Instrumente. Und als ich herankam, sah ich das kleine Orchester auf dem Waldboden. Falter, Grashüpfer, Grillen und viele andere Insekten waren dort versammelt und hatten ihre Instrumente dabei. Eine große Heuschrecke schlug eine bestimmte Seite in einem vor ihr liegenden Buch auf und als sie mit dem Taktstock auf das vor ihr stehende Notenpult klopfte, verstummten schlagartig alle und es war nur noch das Summen und Brummen zu hören.


Mit hochgezogenen Augenbrauen erhob der Heuschreckendirigent seinen Taktstock und als er ihn wieder senkte, begann das Orchester eine Melodie zu spielen. Schon nach den ersten Takten erkannte ich sie, es war Ebuyens Melodie, aber sie hatte hier einen ganz neuen Klang. Viele verschiedene Instrumente machten daraus eine ganz wundervolle Symphonie und begeistert beobachtete ich das Spiel der Insekten. Ich suchte nach meinem kleinen Freund, dem Zitronenfalter, und fand ihn inmitten der Violinenspieler. Er hatte seine kleinen Augen geschlossen während er hingebungsvoll mit seinem Bogen über die Saiten strich.


Auch ich schloss meine Augen und lauschte. Wieder trug mich die Melodie wie auf einer Welle. Ich schwebte und fühlte mich ganz leicht, gerade so, als wenn ich selbst ein Falter wäre. Dann verklangen die letzten Töne, ich öffnete die Augen wieder und klatschte begeistert in die Hände. Das war ein wunderschönes Konzert und ich bedankte mich bei dem kleinen Orchester für diese tolle Aufführung. Die kleinen Musiker verstauten ihre Instrumente und ich stand auf, um nach Hause zu gehen. Die Sonne war schon hinter dem Wald verschwunden, der Himmel rot gefärbt und ich musste mich beeilen, um noch rechtzeitig daheim zu sein.


Am nächsten Morgen erwachte ich von einem vorwitzigen Sonnenstrahl, der meine Nase gekitzelt hatte. „Was für ein schöner Traum, danke, Ebuyen“, flüsterte ich. Ich schaute dem Spiel der Sonnenstrahlen an der Decke zu als die Schwester mit der Medizin ins Zimmer kam. Sie freute sich sehr darüber, dass der Ausschlag auf meinem Körper schon langsam verblasste. Ich freute mich auch, war aber gleichzeitig traurig, weil ich dachte, wenn ich gesund werde, kommt mich Ebuyen nicht mehr besuchen. Aber ich wollte ja auch wieder nach Hause zu Mama. Vielleicht weiß Ebuyen ja, wo ich wohne, hier hat sie mich doch auch gefunden.


Die Verspätung


Der Tag verging wie im Flug. Ich bemerkte, dass ich nur noch ein klein wenig Halsweh hatte und aß mit großem Appetit. Die Ärztin, die mich nach dem Frühstück besuchte, war nach ihrer Untersuchung auch sehr froh darüber, dass es mir schon viel besser ging. Schon ungeduldig sehnte ich den Abend herbei und war schon ganz aufgeregt, als es dunkel wurde.


Gleich nachdem die Abendtoilette erledigt war, inzwischen durfte ich aufstehen und mich am Waschbecken waschen, das sich in meinem Zimmer in einer Ecke hinter einem Vorhang befand, legte ich mich brav in mein Bett und wartete noch auf die nette Schwester, die mir wieder ein Märchen versprochen hatte. Es dauerte auch nicht lange, da kam sie mit dem dicken Märchenbuch unter dem Arm. Sie ließ mich blättern und selbst ein Märchen aussuchen. Mir gefiel besonders „Schneewittchen und die 7 Zwerge“. Aber schon nachdem die böse Stiefmutter bei Schneewittchen war und ihr den vergifteten Gürtel verkauft hatte, schlief ich ein.


Dieses Mal kam es mir vor, besonders lange geschlafen zu haben bis ich meinen Namen hörte und die Augen aufschlug. Ebuyen saß wieder auf meinem Bett, aber sie sah traurig aus. Ich fragte sie, warum sie so traurig sei und sie erzählte mir, dass sie heute einen kleinen Jungen besucht hatte, der von seiner Mutter so geschlagen worden war, dass seine Nase überhaupt nicht mehr aufhören wollte zu bluten. Er hatte sich in eine Zimmerecke verkrochen um seiner betrunkenen Mutter zu entgehen und versucht, mit einem Taschentuch seine Nase zuzuhalten, aber das Blut quoll zwischen seinen kleinen Fingern hindurch und tropfte auf seine Hose und den Fußboden, was seine Mutter noch wütender machte und sie prügelte noch weiter auf den kleinen Jungen ein. Erst als der Junge keinen Laut mehr von sich gab und auf dem Boden lag, hörte sie auf.


Endlich verließ sie das Zimmer, der kleine Junge war allein, so dass Ebuyen zu ihm gehen konnte. Er wimmerte und weinte und seine Nase war ganz dick geschwollen und blutete immer noch heftig. Ebuyen hob den kleinen Jungen auf und trug ihn zu einem Sofa. Als er sich hingelegt hatte, holte sie aus ihrem Gewand weiche Tücher und begann damit, sein Gesicht und die Nase vorsichtig zu säubern. Der Junge weinte immer noch und jedes Mal, wenn er seine Nase schnäuzte, kam wieder ein großer Schwall Blut und Ebuyen hatte Mühe, es aufzufangen. Doch langsam wurde der kleine Junge ruhiger und hörte schließlich ganz mit dem Weinen auf. Mit großen fragenden Augen sah er Ebuyen an und sie sagte ihm, wer sie sei. Da lächelte der kleine Junge und sagte, dass er schon lange auf sie gewartet habe und er jetzt sehr froh sei, dass sie da ist. Seine Nase hatte aufgehört zu bluten. Ebuyen holte ihre Mandoline hervor und begann, ihr Lied zu spielen.


Der kleine Junge schaute sie dabei die ganze Zeit an und zum Schluss summte er mit. Als Ebuyen zu Ende gespielt hatte, versicherte sie dem kleinen Jungen, dass sie von nun an immer für ihn da sein werde und er hatte vorsichtig gelächelt beim Abschied.


Das also war der Grund, dass Ebuyen heute erst später gekommen war. Ich war sehr traurig über das, was sie mir erzählt hatte, der kleine Junge tat mir leid. Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass eine Mutter ihr Kind, das sie doch eigentlich lieb hat, so verprügelt. Aber Ebuyen erklärte mir, dass das leider sehr häufig vorkommt und sie darüber auch sehr traurig sei.


Dann bemerkte sie: „Aber ich freue mich sehr darüber, dass es Dir jeden Tag ein bisschen besser geht. Ich werde heute Abend das letzte Mal bei Dir sein weil ich mich auch um sehr viele andere Kindern kümmern möchte, denen es nicht so gut geht. Aber immer, wenn Du mich brauchst, werde ich für Dich da sein, Du musst nur leise unsere Melodie summen, dann komme ich“.


Nun war ich es, die traurig war, ich hatte mich so an ihre Besuche gewöhnt. Aber ich verstand auch, dass ich sie nicht für mich allein beanspruchen konnte, wenn es noch so viel für sie zu tun gab. Sie holte ein letztes Mal ihre Mandoline hervor und spielte die Melodie, die mich wieder ganz in ihren Bann zog.


Wieder gesund


Ich musste noch vier Tage im Krankenhaus bleiben. Jeden Abend vor dem Einschlafen dachte ich an Ebuyen und stellte mir vor, dass sie den kleinen Jungen besucht, dessen Nase hoffentlich gut verheilt. Und ich wünschte mir sehr, dass der Junge mit Ebuyens Hilfe stark genug werden würde, sich vor seiner Mutter zu schützen.


Auch als ich schon längst wieder zu Hause war, träumte ich oft davon, dass Ebuyen zu mir kam und auf ihrer Mandoline unsere Melodie spielte.


Sei einfach manchmal wieder ein Kind und versuche die


Welt mit dessen Augen zu betrachten.


Du wirst vieles sehen,


was du nicht erwartet hast.




Linda
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Schreckliche Träume


Ich ging schon fast ein Jahr zur Schule und war eine sehr gute Schülerin. Ich war vom ersten Tag an ehrgeizig, ärgerte mich über jeden Fehler und wollte in Allem perfekt sein. Ich war der Meinung, dass ich auf diese Weise meiner Mutter, die oft traurig und niedergeschlagen war, eine Freude machen konnte.


Bei uns gab es damals schon in der 1. Klasse Noten und ich lernte wie besessen, damit auf meinem Zeugnis nur die Note 1 zu finden sein sollte. Meine Hausaufgaben erledigte ich sorgfältig, beim Schönschreiben ging mir immer richtig das Herz auf. Überhaupt waren Lesen und Schreiben meine Lieblingsfächer.


Ich war nur traurig, dass ich aufgrund meines Herzfehlers, der nach der Scharlacherkrankung zurück geblieben war, noch nicht am Sportunterricht teilnehmen durfte, denn das hätte mir sehr gefallen.


Jeder Misserfolg löste in mir Tränenströme aus und meine Mutter hatte Mühe, mich dann wieder zu beruhigen. Sie versicherte mir zwar immer, dass sie sich auch über eine 2 freuen würde, aber ich wollte die Beste sein.


Oft schlief ich schlecht oder lag noch lange wach. Mir gingen so viele Dinge durch den Kopf und ich hatte ständig Angst, meinen eigenen Wünschen und Vorstellungen in der Schule nicht gerecht werden zu können.


Immer häufiger kam es vor, dass ich mich noch beim Einschlafen damit beschäftigte.


Plötzlich waren dann Wesen in meinen Träumen, die da nicht hingehörten. Ich hatte immer häufiger Angst vor dem Alleinsein. Wenn meine Mutter abends mal zu ihrer Freundin gehen wollte, hatte ich schon Tage davor Bauchschmerzen oder mir war übel. Sie hatte schon gar kein gutes Gewissen mehr, wenn sie sich abends mit jemandem treffen wollte. Obwohl ich immer genau wusste, wohin sie ging, bat ich sie, doch zu Hause zu bleiben.


Am Schrecklichsten war es für mich, dass ich beständig die Vorstellung hatte, jemand würde in unser Haus einbrechen. Meine Phantasie spielte mir da richtig böse Streiche und jedes Geräusch ließ mich hochschrecken und noch tiefer unter meine Bettdecke kriechen.


Meine Mutter hatte einen alten Schulfreund wieder getroffen und war von ihm ins Kino eingeladen worden. Schon als sie mir von der Verabredung erzählte und mir versicherte, dass ich keine Angst zu haben brauchte, weil sich das Kino nicht weit von unserem Haus entfernt befand, bekam ich schwitzige Hände, mein Herz klopfte wie wild und ich hatte plötzlich Schmerzen in den Beinen. Meine Mutter war schon nahe daran, die Einladung auszuschlagen, als ihr eine Idee kam. Sie wollte unsere nette Nachbarin, eine ältere Dame, ich nannte sie „Tante Grille“ weil in ihrem Garten immer so viele Grillen zirpten, bitten, bei mir zu bleiben. Damit war ich einverstanden und erst einmal beruhigt, es würde jemand da sein und mich beschützen, wenn der Einbrecher kommen sollte, der meine Träume dominierte.


Tante Grille kam als meine Mutter ging und setzte sich zu mir ans Bett. Sie hatte ein dickes Buch mitgebracht und wollte wissen, ob ich das Märchen vom Wolf und den 7 Geißlein schon kannte. Obwohl mein Opa ein hervorragender Märchenerzähler war und alle auswendig kannte, war dieses mir bisher unbekannt.


Sie setzte sich ihre Nickelbrille auf die Nase, schlug das Buch da auf, wo sie ein Zeichen hineingelegt hatte, und begann zu lesen. Sie machte das sehr anschaulich, ich brauchte nur die Augen zu schließen und war mittendrin im Geschehen.


...im Märchen gefangen


Ich war eins der Geißlein, das jüngste.


Als der Wolf das erste Mal an unsere Tür klopfte, begann ich vor Angst zu zittern und drückte mich an meine Geschwister.


Einer meiner großen Brüder, der etwas mutiger als die anderen war, sprach mit dem Wolf und ich war sehr erleichtert, als der Wolf sich wieder trollte. Mein Bruder hatte festgestellt, dass er eine raue, tiefe Stimme hatte, die unserer Mutter jedoch hell und lieblich war.


Aber er kam schon bald zurück und sprach nun mit wohlklingender Stimme. Wir saßen immer noch ängstlich zusammengekauert in einer Ecke des Zimmers und ich wünschte mir, mich einfach in Luft aufzulösen. Mein pfiffiger Bruder wollte jedoch ganz sicher gehen und ließ sich die Pfote am Fenster zeigen. Es war wieder der Wolf! Ich bekam so einen Schreck, dass ich ganz fest meine Augen schloss und mir auch noch die Ohren zuhielt. Auch als der Wolf schon wieder weg war, saß ich immer noch so da.


Wir hatten gerade unser abgebrochenes Spiel wieder aufgenommen, als es erneut an der Tür klopfte und eine feine Stimme uns bat, die Tür zu öffnen. Als mein Bruder sah, dass die ins Fenster gelegte Pfote weiß aussah, öffnete er die Tür. Und da stürzte der Wolf ins Zimmer! Wir stoben auseinander, jeder versuchte ein Versteck zu finden. Ich sprang in den Uhrenkasten und verhielt mich ganz ruhig, ich traute mich kaum, zu atmen. Durch einen Spalt sah ich, wie der Wolf zu einem Mann wurde, der mit großen Schritten durch den Raum ging und immerzu meinen Namen rief. Er hatte kein Interesse an meinen Geschwistern, er wollte nur mich finden. Er kehrte das Unterste zu oberst und ich sah, wie meine Schwestern und Brüder alle in eine Ecke flüchteten und angstvoll dem Treiben des Mannes zusahen.


Plötzlich kam er ganz zielgerichtet auf den Uhrenkasten zu und lachte schon in der Vorfreude, mich hier zu finden. Ich verkroch mich in die hinterste Ecke, wusste aber, dass mich das nicht retten würde. Die Tür sprang auf und eine große Hand wollte nach mir greifen... Ich schrie auf und wurde davon wach. Ich warf mich in die Arme von Tante Grille, die mich ganz erschrocken ansah und an sich drückte. Ich schrie und weinte, konnte mich nicht beruhigen und erzählte in zusammenhanglosen Worten, was passiert war. Tante Grille streichelte mir immer wieder über den Kopf, wiegte mich in ihren Armen und erst langsam konnte ich aufhören zu schreien und zu weinen. Ich sah, dass der Mann weg war und wurde ruhiger.


Tante Grilles Geheimrezept


Wir gingen in die Küche und Tante Grille setzte mich auf die Anrichte. Sie erwärmte Milch, goss sie in meine Lieblingstasse und gab sie mir zum Trinken. Schluck für Schluck trank ich die Tasse leer während Tante Grille mir erklärte, dass schon ihre Mama ihr früher eine Tasse warme Milch gegeben hatte, wenn sie mal nicht schlafen konnte und dass sie dann immer einen schönen Traum bekommen hatte.


Tante Grille hatte mich in mein Bett zurückgebracht und sich zu mir auf die Bettkante gesetzt. Sie strich mir über den Kopf und nahm meine Hand in ihre von der vielen Arbeit schwieligen Hände. Ich hatte immer noch Angst, meine Augen zu schließen, weil ich dachte, dann käme der schreckliche Mann zurück. Aber irgendwann muss ich so müde gewesen sein, dass sie mir doch zufielen.


Alles wendete sich zum Guten


An meinem Bett saß nicht mehr Tante Grille, sondern... Ebuyen.


„Warum hast Du mich nicht gerufen?“, fragte sie mich mit einem ernsten Ausdruck in ihrem Gesicht.


Ich hatte sie ganz vergessen... Vor lauter Angst hatte ich überhaupt nicht mehr an Ebuyen gedacht. Und jetzt war ich so froh, dass sie da war. Ich erzählte ihr von den Träumen und von dem Mann, der immer bei uns ins Haus einbrechen will.


Als ich ihr alles berichtet hatte, sagte sie zu mir: „Ich werde mit dem Mann sprechen und ihn fragen, warum er in euer Haus und zu Dir kommen möchte.“


„Oh nein“, rief ich erschrocken, „bitte hol ihn nicht her, ich fürchte mich so vor ihm!“


„Ich werde allein mit ihm sprechen, Du musst keine Angst haben, er wird Dir nichts tun“, beruhigte mich Ebuyen. Und obwohl ich ihr glaubte, verkroch ich mich doch sicherheitshalber unter meine Bettdecke.


Ebuyen verließ mein Zimmer, ließ jedoch die Tür einen kleinen Spalt offen, so dass ich hören konnte, wie und was sie mit dem Mann sprach.


Sie bat ihn zur Tür herein und fragte ihn nach seinem Namen. Mit einer polternden Stimme antwortete er ihr, dass er sich nicht an seinen Namen erinnern konnte. Dann wollte Ebuyen von ihm wissen, warum er immer versucht, gewaltsam in unser Haus einzudringen.


Da wurde seine Stimme weinerlich, der Mann weinte wirklich, und ich hörte wie er sagte: „Ich bin immer so allein, keiner möchte mich als Freund oder Kameraden haben! Schon als ich ganz klein war gingen meine Eltern weg und ließen mich zurück. Ich hatte Angst, dass sie nicht wieder kommen und schrie und weinte.


Und auch später in der Schule, alle lachten nur über mich, weil ich so ein Angsthase war, vor allem die Jungen spielten mir übel mit. Und nun bin ich schon so alt, aber ich habe noch immer keinen Freund gefunden. Ich bin ein grober Klotz, habe keine Manieren und kann auch gar nicht nett und freundlich sein. Dann habe ich eines Tages Linda gesehen und ich wollte gern ihr großer Freund sein. Aber ich konnte sie nicht erreichen, und so beschloss ich, sie zu mir zu holen. Doch jedes Mal, wenn ich sie fangen wollte, schrie sie und ich musste mich wieder verstecken. Ich will ihr doch gar nichts tun, ich möchte nur ihr Freund sein und sie beschützen.“ Bei den letzten Worten war seine Stimme immer leiser geworden und ich konnte kaum noch verstehen, was er sagte.


Dann trat eine Pause ein. Ich hielt die Luft an und wartete darauf, was nun geschah.


Ich hörte wie Ebuyen zu dem Mann sprach: „Weißt Du, das, was Du mir erzählt hast, ist sehr traurig für Dich und es tut mir leid. Aber trotzdem kannst und darfst Du einem kleinen Mädchen doch nicht solch eine Angst einjagen. Überleg doch einmal, ob Du nicht einen anderen Weg findest, bei und mit ihr zu sein, Dich ihr als ein Freund und Beschützer zu zeigen.“


„Ja, es tut mir schrecklich leid, dass ich Linda solche Angst gemacht habe! Ich will versuchen, ihr von nun an nur Gutes zu tun, das verspreche ich!“


Ebuyen verabschiedete sich von dem Mann und kam zurück in meine Zimmer.


„Du konntest mein Gespräch mithören und ich hoffe sehr, dass der Mann sein Versprechen hält!“ Und mit Nachdruck in ihrer Stimme sagte sie, bevor sie ihre Mandoline aus ihrem Gewand zog, noch zu mir: „Das nächste Mal, wenn Dich etwas bedrückt, denke daran, dass Du mich nur zu rufen brauchst, ich werde da sein.“ Sie zupfte die Saiten ihres Instruments und sanfte heitere Klänge schwangen durch mein Zimmer und hüllten mich in ein wunderschönes Tuch aus Wohlklang und Harmonie.


Ich hatte so fest geschlafen, dass ich weder gehört hatte wie Tante Grille gegangen noch wann meine Mutter nach Hause gekommen war.


Sie war erstaunt, aber sichtlich erleichtert und wollte natürlich wissen, wie es gekommen war, dass ich so gut schlafen konnte. Und obwohl ich mir nicht sicher war, ob es richtig war, ihr von meiner Begegnung mit Ebuyen zu erzählen, tat ich es.


Meine Mutter meinte dazu etwas nachdenklich: „Ja, ich habe schon von Wesen gehört, die mit uns Menschen Kontakt aufnehmen. Ich finde es wunderschön, das Du so einer Fee, wie sie sich nennt, begegnet bist und dass sie Dir beisteht in schwierigen Situationen. Vergiss nicht, Dich bei ihr zu bedanken!“


Ich war froh, dass meine Mutter mich nicht ausgelacht hatte oder diese Geschichte meiner blühenden Phantasie zuschrieb. Noch am gleichen Abend ging ich mit dem Bewusstsein in mein Bett, dass der Mann mich nicht mehr ängstigen konnte, hatte er doch selbst so eine große Angst gehabt. Ich bedankte mich brav bei Ebuyen für ihre Hilfe und schlief dann schnell ein.


Der Mann kam tatsächlich nicht wieder und meine Träume waren von nun an bunt und schön.


In der Schule hatte ich auch keine Angst mehr, meine hochgesteckten Ziele nicht zu erreichen. Ich lernte nach wie vor gern und auch viel, aber ich bemerkte, dass mir Fehler nicht mehr so viel ausmachten und ich wusste, dass ich nicht in allem perfekt sein musste.


Immer öfter begegnete ich einem älteren Herren, der mich freundlich grüßte und mit dem ich mich im Park auf einer Bank sitzend unterhielt. Wir hatten uns immer viel zu berichten und er konnte wunderbare Geschichten erzählen. Ich freute mich immer schon, wenn ich ihn von Weitem sah und er mich freudig begrüßte. Ich brachte ihm auch jedes Mal etwas leckeres Gebäck mit, denn ich hatte bemerkt, dass er das sehr mochte.


Mit der Zeit waren wir gute Freunde geworden und ich fragte mich manchmal, ob er der Mann aus meinen Träumen war?


Der einzige Weg, einen Freund zu haben,


ist der, selbst einer zu sein.


- Aus Thailand -




Anton
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Die schreckliche Wahrheit


Es sollte eine Zeit dauern, bis ich Ebuyen wieder begegnete.


Ich ging bereits sechs Jahre zur Schule und verbrachte viel Zeit mit einem Jungen aus meiner Klasse, Anton. Wir erledigten zusammen unsere Hausaufgaben und ich gab ihm Nachhilfe in Mathematik. Ich ging bei ihm zu Hause ein und aus und verstand mich auch sehr gut mit seiner vier Jahre älteren Schwester Marita. Auch seine Eltern mochte ich sehr, sie waren sehr nett zu mir und ich gehörte schon fast zur Familie.


Eines Tages, als ich am Nachmittag zu ihm kam, öffnete mir statt seiner Mutter seine Oma die Wohnungstür. Alle sahen irgendwie bedrückt aus und ich wollte schon wieder gehen. Anton zog mich in sein Zimmer und erzählte mir, dass seine Mutter in der Nacht ins Krankenhaus gebracht worden war weil es ihr sehr schlecht ging. Mir fiel ein, dass mir aufgefallen war, dass sie in der letzten Zeit immer sehr blass ausgesehen hatte und schnell erschöpft war. Marita und ich hatten ihr deshalb öfter noch als sonst einen Teil der Hausarbeit abgenommen. Ich war traurig und fragte Anton, ob er sie besuchen darf.


„Ja, das dürfen wir, aber sie liegt auf der Intensivstation und da ist immer nur ein Besucher am Tag erlaubt. Heute ist mein Vater bei ihr“, antwortete er mir.


Sehr schweigsam machten wir unsere Hausaufgaben und hörten dann noch etwas Musik, aber ich merkte, dass Anton nicht mit seinen Gedanken bei uns war.


Ich verabschiedete mich früher als gewöhnlich und ging, gleich nachdem ich nach Hause kam, in mein Zimmer. Wenig später kam meine Mutter zu mir und wollte wissen, warum ich so traurig bin. Ich erzählte ihr von Antons Mutter und sie schaute mich lange an. Meine Mutter war Zahnärztin und nach einer Weile sprach sie zu mir: „Du musst jetzt sehr tapfer sein, denn es kann sein, dass Antons Mutter sterben wird. Das, was Du mir berichtet hast, hört sich nicht gut an“. Nun wurde ich noch trauriger und es schossen mir die zurückgehaltenen Tränen in die Augen. Meine Mutter nahm mich in den Arm und sprach tröstend auf mich ein, aber ich konnte mich gar nicht wieder beruhigen, die Tränen und die Trauer wollten kein Ende nehmen. Nach einer ganzen Weile löste ich mich aus ihren Armen und sie fragte mich, ob ich ihr beim Abendbrotvorbereiten helfen möchte.


Während ich die Tomaten für den Salat in kleine Stücke schnitt, erzählte mir meine Mutter von einer Studienfreundin, deren Großmutter an einer Krankheit gestorben war, die „Leukämie“ genannt wurde.
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